Heinz Schlaffer: Lesesucht

Es werde zu wenig gelesen, klagen heute die Sachwalter der Kultur. Zweihundert Jahre frü​her klagten ihre Vorgänger, daß zu viel gelesen werde. Die Klage begleitet den Wandel der Technik: wie am Ende des 20. Jahrhunderts das (Fern-)Sehen das Lesen verdrängt, so hat​te am Ende des 18. Jahrhunderts das Lesen das Hören als Leitform kultureller Kommunika​tion abgelöst. An solchen Umbrüchen zerbre​chen Autoritäten.
Die Zunahme des Lesens auf Kosten des Hö​rens fällt in die Epoche der Aufklärung, der Kritik, der Revolution. Keinen anderen Satz bekam der Leser jener Zeit so oft zu lesen wie die Warnung, nicht zu viel zu lesen. Denn wer las, war mit dem Buch, seinem Urteil, seiner Phantasie allein, entzog sich der Rede des Va​ters, des Lehrers, des Pfarrers, des Meisters, des Prinzipals. Hören ist die Wurzel des Ge​horsams. Wer las, hörte aber auch nicht mehr die Geräusche der wirklichen Welt; nicht mehr die Stimme seines Nächsten; er überhörte so​gar die Bedürfnisse des eigenen Körpers, „denn das Bedürfnis zu lesen", erzählt Karl Philipp Moritz in seinem autobiographischen Roman ,Anton Reiser' (1785), „ging bei ihm Essen und Trinken und Kleidung vor, wie er denn wirklich eines Abends den ,Ugolino’ 1, nachdem er den ganzen Tag nicht das mindeste genossen hatte, denn seinen Freitisch hatte er über dem Lesen versäumt, und für das Geld, das zum Abendbrot bestimmt war, hatte er sich den ,Ugolino' geliehen, und ein Licht ge​kauft, bei welchem er in seiner kalten Stube, in eine wollene Decke eingehüllt, die halbe Nacht aufsaß, und die ,Hungerscenen' recht lebhaft mit empfinden konnte." Lesen war für Anton Reiser wie viele seiner Zeitgenossen zur Sucht geworden, „wie es den Morgenlän​dern das Opium sein mag, wodurch sie ihre Sinne in eine angenehme Betäubung bringen". Daher fällt die Ablösung des Hörens durch das Lesen gleichzeitig in die Epoche der Empfind​samkeit, der Schwärmerei, der Melancholie.
Eine Veränderung, die so erfolgreich war, muß auch reich an Voraussetzungen und Mög​lichkeiten sein. Bekannt sind die äußeren Be​dingungen der bürgerlichen Lesekultur und Lesewut im 18. Jahrhundert. Förderung des Schulbesuchs, Verbreitung der Lesefähigkeit, Verbilligung des Buchdrucks, Zunahme der Buchproduktion (vor allem der schönen Lite​ratur), Einrichtung von Lesegesellschaften, ,Lecture-Cabinetten' und Leihbibliotheken. […]

Im Laufe des 18. Jahrhunderts entsteht in einer breiten bürgerlichen Schicht der neue Typ des profanen Lesers: das „Lesen von Bü​chern" statt des „Lesens in einem Buch" be​stimmt seine Haltung. Die Heilige Schrift, das älteste Buch, hatte autoritative Geltung bean​sprucht ; sie war Gottes Wort und enthielt des​halb die für alle gültige Wahrheit. Dagegen erfährt der neue Leser, der sich den vielen Bü​chern aussetzt, daß deren jeweiliger Wahr​heitsanspruch bereits durch die Pluralität und die sich ständig überholenden, einander kriti​sierenden Neuerscheinungen relativiert wird.
Da dieser Leser sich nur auf einen Bruchteil der auf dem Markt erhältlichen und in Biblio​theken gelagerten Bücher einlassen kann, in​dividualisiert sich seine intellektuelle Biogra​phie schon durch die Selektion des Repertoi​res, das das Lesevolumen eines einzigen Le​bens um ein Vielfaches übersteigt. Bücher, die ihn gewinnen wollen, müssen ihm Einmaliges, Unerhörtes versprechen. Diesen Zwang zur Originalität des Buches nehmen die Autoren in ihre eigene Rolle auf. Sie selbst stellen sich nun - wie exemplarisch in den ,Confessions' Rousseaus2, in den autobiographischen Ge​dichten Klopstocks, im angeblich erlebten ,Werther'-Roman Goethes - als die neuen, einmaligen Individuen dar, zu denen der Leser ein privates Verhältnis zu unterhalten glaubt. Fiktive Intimität, die die Neugier anregt und den Klatsch nicht ausschließt, soll die realen Distanzen einer literalen Kultur überbrücken.

Solange Texte nur in wenigen, teuren Manuskripten vorhanden sind, ist deren Lektüre an Institutionen gebunden, welche die Manu​skripte besitzen und zugleich deren Interpreta​tion und Anwendung kontrollieren: Kirche, Universität, Staat, Rechtsprechung. Die Institutionen legen die Wahrheit fest, auf die hin die Texte auszulegen sind, und legitimieren sich wiederum durch die kanonischen Texte. Es bedarf des Buchdrucks, um auch riskante​re, marginale Bücher zugänglich zu machen. Mit ihnen kann sich der Leser zur einsamen, unkontrollierten Lektüre zurückziehen. Sein Prototyp ist Montaigne, der einen Turm seines Schlosses zu ungestörtem Lesen und Schreiben einrichtete. Im bürgerlichen Zeitalter verhilft die Aufteilung des Hauses in kleinere Zimmer dazu, daß sich Leser und Leserinnen unbeauf​sichtigt den Büchern und den von ihnen er​weckten Phantasien überlassen können. Voll​kommener noch wird diese von allen gesellschaftlichen Pflichten befreite Einsamkeit, wenn sich der Leser - wie es die Kultur der Empfindsamkeit propagierte - mit dem Buch in die Landschaft begibt. In der Privatheit des Zimmers oder in der Stille der Natur ist Lesen zum Selbstzweck geworden. Die eigene Le​benswirklichkeit vergessend, gibt sich der Ein​same der erträumten Teilnahme am fiktiven Leben der anderen hin. Dies ist der Augen​blick der eigentlich ästhetischen Lektüre; es ist die Stunde des Romans. 

„Lesesucht" ist an den Roman gebunden. Da​her erreichen beide zu gleicher Zeit, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, ihren ge​schichtlichen Höhepunkt. Um das neue Lese​verhalten zu verstehen, ist gerade die äußer​lichste Bestimmung des Romans - fiktive Pro​saform von größerem Umfang - die wesent​lichste. Ihrer Herkunft nach steht die Prosa des bürgerlichen Romans der Zeitung näher als der Poesie. Wie der Zeitungsleser das Papier überfliegt, um auf neue, spannende Nachrich​ten zu stoßen, so vergißt auch der Leser des Romans, der „Novel", die sinnliche Gestalt der hörbaren Sprache über den Inhalten, die seine Vorstellung fesseln. Prosa ist die Spra​che, die den Rhythmus des Körpers - Herz​schlag, Atem, Schritt - verloren hat. Im Me​trum der Verse lebt immer noch deren Ur​sprung aus Tanz und Musik weiter: jenes rhythmische Zeitmaß, das den eigenen Körper mit dem der anderen zusammenschloß. Wer Verse spricht, ist nicht ganz allein, weil er den Takt noch fühlt, den vor ihm alle anderen ver​spürt haben. Den verschiedenen Zeilen eines Gedichts, sogar mehreren Gedichten ist das Metrum gemeinsam, weshalb es nicht schwer​fällt, Gedichte auswendig zu lernen. Dagegen ist der Duktus jedes prosaischen Satzes einma​lig und unwiederholbar. Auch in tausend Ex​emplaren gedruckt, bleibt doch seine Gestalt ephemer3. Sie existiert nur im Augenblick der Lektüre und ist danach vergessen. Deshalb läßt sich Prosa kaum ohne das Buch zitieren. […]
Die Geschwindigkeit des Sprechens hat enge Grenzen, die des lautlosen Lesens läßt sich be​deutend steigern, zumal wenn die Aufnahme des Inhalts genügt. Eben dies ist bei der Prosa der Fall. Die Möglichkeit des ,diagonalen' Le​sens hat nicht erst das moderne Management entdeckt, um den Überfluß an Informationen trotz des Mangels an Zeit zu verarbeiten. Komprimierte Lektüre zählt zu jener Art von Fortschritt, deren Kennzeichen die Beschleu​nigung herkömmlicher Aufgaben ist. Der erste jedoch, der diese Technik entdeckte, war der Romanleser, der langweilige Passagen über​fliegt, um möglichst schnell zu den erregenden zu gelangen. Wie anders nimmt sich neben sol​cher Willkür im Umgang mit dem Zeitfluß der Erzählung die gelassene Gerechtigkeit aus, mit der der Hörer dem epischen Rhapsoden4 beim gleichmäßigen Vortrag der unerschütter​lich wiederkehrenden Hexameter gefolgt war! Die Rezitation des Rhapsoden ist wie das Spiel des Akteurs an engere physische Grenzen ge​bunden als die Lektüre. Nach der Anstren​gung weniger Stunden benötigt die Stimme eine längere Pause. Deshalb fügt sich alles Ge​sprochene, mag sein Inhalt auch noch so ungewöhnlich sein, in die gewohnte Einteilung der alltäglichen Zeitordnung und Lebenspraxis. Dagegen hat sich der Akt des Lesens viel wei​ter von körperlichen Schranken befreit; er ist nahezu unerschöpflich. Über seinem Roman vergißt der Leser Stunde und Tag. Von lesend durchwachten Nächten berichten fast alle Au​tobiographien des 18. Jahrhunderts. In der Nacht verschwimmen die Konturen der Wirk​lichkeit: die Kontrollen durch Verstand, Moral, Gesellschaft sind aufgehoben: dem freien Flug der Phantasie steht nichts mehr im Wege.
Die Imagination, durch nächtliche Lektüre er​regt, setzt die Ordnung des Tages außer Kraft. Daher stimuliert die Erzählung vom Verbote​nen, von der Übertretung der bürgerlichen Gesetze am stärksten die Lesesucht: das Exoti​sche, das Erotische, das Kriminelle bilden sei​ne Nahrung, Abenteuerromane, Pornographie und Detektiverzählung sind die Genres, die speziell für die Anregung und Ausbeutung der Lesesucht eingerichtet sind. Früh schon sorgen sich die Wächter der gesellschaftlichen Ordnung und der bürgerlichen Tugend um die Folgen der „Lesesucht". Durch sie werde, so warnt Heinrich Zschokke in den ,Stunden der Andacht zur Beförderung wahren Christen​tums und häuslicher Gottesverehrung', die Ju​gend verdorben, werde „ihre Einbildungskraft mit unanständigen Vorstellungen, mit ver​schönernden Gemälden viehischer Triebe, mit Verzierungen des Verbrechens vertraut ge​macht - wer rettet dann das schirmlose Herz vor der vergifteten Phantasie?" Die Phantasie allerdings war nicht zu retten, ihr Übertritt in die Helle des Bewußtseins und des Tages je​doch kaum zu befürchten. So sehr hat sich der süchtige Leser der Wirklichkeit der Zeit, des Raumes und seines Körpers enthoben, daß er nie anders als gänzlich ernüchtert in sie zurück​kehren kann.


Erläuterungen

1Ugolino: Tragödie von Heinrich Wilhelm von Gerstenberg (1737-1823), in der es um Schuld und Strafe in höllenähnlicher Umgebung geht

2Rousseaus „Confessions": „Die Bekenntnisse".Autobiographie von Jean Jacques Rousseau

3ephemer: flüchtig, rasch, vorübergehend

4Rhapsoden: fahrende Sänger im alten Griechen​land, die eigene oder fremde Lieder vortrugen

1. Diskutieren Sie die von Schlaffer anfangs erwähnte kulturkritische These, daß zu wenig gelesen werde.
2. Was versteht Schlaffer unter „ Lesesucht", wie schätzt er sie ein, welche Gründe nennt er für ihre Entstehung?

3. Beziehen Sie das Phänomen „Lesesucht" auf Ihre eigenen Lektüreerfahrungen.
TTS grau S. 368 ff.

